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t Das Wort „Zigeuner“
bezeichnete viele Jahr-
hunderte in Deutschland
nicht ortsfeste Gruppen
und diente der polizeili-
chen und juristischen
Zuordnung. Neben sei-
ner abwertenden Bedeu-
tung erlangte es im 19.
Jahrhundert auch zu-
nehmend einen rassisti-
schen Inhalt. Heute wird
es von Interessenver-
tretungen der Betroffe-
nen abgelehnt zumal es
sich nicht um eine Ei-
genbezeichnung han-
delt.

t Die Begriffe „Sinti“ und
„Roma“ sind dagegen
Selbstbezeichnungen.
Der „Mann/Mensch“
heißt in der den Sinti
und Roma gemeinsamen
Sprache Romanes
„Rom“.

t Die Repräsentanten
dieser Völker melden
sich in Deutschland seit
1982 (Bildung des Zen-
tralrats deutscher Sinti
und Roma) erstmals poli-
tisch eigenständig zu
Wort. Sie fordern so be-
zeichnet zu werden, wie
es ihre Völker seit Jahr-
hunderten selbst gewählt
haben.

t Sinti leben im deutsch-
sprachigen Raum, wäh-
rend Roma in Ost- be-
ziehungsweise Südeuro-
pa beheimatet sind.
Der Deutsche Bundes-
tag hat 1997 Sinti und
Roma analog zur däni-
schen, friesischen und
sorbischen Minderheit
als alteingesessene na-
tionale Minderheit aner-
kannt.

t Das Romanes ist seit
1998 als nationale Min-
derheitensprache ge-
schützt. Trotzdem wer-
den Sinti und Roma
bis heute mancherorts
diskriminiert und in ein-
zelnen EU-Staaten ver-
folgt.

FAKTEN

ideologischen Gründen vor al-
lem die NS-Bürokratie be-
müht. So ist laut NSDAP-
Kreisleitung bekannt, dass
1942 in Minden 95 Sinti leb-
ten.

t Kristan Kossack aus Minden
beschäftigt sich mit regio-
naler Zeitgeschichte (19.
und 20. Jahrhundert) und
hat diverse Veröffentlichun-
gen verfasst (www.zg-min-
den.de). Das Ende 2009 von
der jüdischen Kultusge-
meinde herausgegebene
Buch „Spuren jüdischen Le-
bens“ war unter seiner Mit-
wirkung entstanden.

schaft von Marschall sollen
nach MT-Angaben 500 Perso-
nen gezählt haben, aus der
Großfamilie waren um 800
Mitglieder aus dem In- und
Ausland zu der Trauerfeier für
ihr Oberhaupt nach Minden
gekommen sein.

Mindener Sinti lebten zu-
nächst in der Fischer- und in
der Oberen Altstadt. Im Ein-
wohnermeldebuch der Stadt
Minden von 1924 werden erst-
malig die Sinti-Familien Lau-
binger (in der Oberstraße),
Kreuz und Marschall (im
Weingarten) genannt. Um eine
genaue Zahl der in Minden le-
benden Sinti hatte sich aus

NS-Regime“ erschienen. Das
alte Material wurde hier er-
gänzt und korrigiert. Quellen
waren Zeitzeugen, Wiedergut-
machungs- und Polizeiakten
im Staatsarchiv Detmold und
im Mindener Kommunalarchiv
sowie Berichte in der Lokal-
presse. Allgemeine literarische
Hinweise sind unter anderem
den Arbeiten von Michael
Zimmermann („Verfolgt, ver-
trieben, vernichtet“), Karin
Reemtsma („Sinti und Roma“)
und Katharina Stengel („Tra-
dierte Feindbilder“) entnom-
men.

In Minden begannen sich
Sinti nach bisherigem Kennt-
nisstand im ersten Viertel des
20. Jahrhunderts niederzulas-
sen. Im Dezember 1969 be-
richtete das MT anlässlich der
Beerdigung des Großfamilien-
oberhaupts Georg Marschall
auf dem Nordfriedhof, dass der

Verstorbene (geboren 18. De-
zember 1885) bereits im Jahr
1900 nach Minden kam und
hier sesshaft wurde. Seit 1919
lebte Marschall ununterbro-
chen in Minden. Er soll in sei-
ner späteren Funktion als
Klanoberhaupt die Vorschrift
aufgehoben haben, dass nur
Sinti aus verwandten Familien
einander heiraten durften.
Seitdem können auch Mitglie-
der aus dem ganzen 3000 Köp-
fe zählenden Klan leichter
sesshaft werden.

Zur näheren Verwandt-

Von Kristan Kossack

Minden (y). In der neuen MT-
Serie „Mindener Sinti in der
NS-Zeit“ wird die Geschichte
einer Minderheit beleuchtet,
die bislang nur geringe Be-
achtung fand. Gleichwohl
waren die Betroffenen in der
Zeit der Nazi-Herrschaft mas-
siven Repressalien ausge-
setzt.

Mit dem Begriff „Zigeuner“
sind seit Jahrhunderten Vorur-
teile verknüpft. Sinti und
Roma gingen, von Ort zu Ort
ziehend, als Handwerker,
Händler, Musiker oder Schau-
steller ihrem Beruf nach. Zu-
gleich existierte das Klischee,
sie seien arbeitsscheu, feige
und lebten vom Diebstahl und
anderen Betrügereien.

Die Untersuchung der Ge-
schichte der Sinti in Minden
steckt noch in den Anfängen.
Hierfür sind nicht nur lang ge-
hegte Vorurteile ursächlich.
Auch das Verhalten der Be-
troffenen selbst, die unter sich
bleiben wollen und zugleich
die eigene Geschichte ver-
drängen, behindert jede Un-
tersuchung. Im Unterschied
zur jüdischen Minderheit sind
Mindener Sinti bisher nur in
Ausnahmefällen bereit gewe-
sen, ihre Kenntnisse als Zeit-
zeugen öffentlich zu machen.
Deswegen werden in der Arti-
kelserie Personennamen häu-
fig anonymisiert mit Kürzel
verwendet.

500 Personen zählen zur
näheren Verwandtschaft

Der ehemalige Leiter des
Mindener Kommunalarchivs
Dr. Hans Nordsiek hat in sei-
nem Buch „Die verdunkelte
Stadt“ 1995 erstmals auf beste-
hende Desiderate in der Stadt-
forschung hingewiesen. In den
„Mitteilungen des Mindener
Geschichtsvereins“ war im
Jahrgang 72/2000 dann erst
mal der Beitrag „Verfolgung
der Mindener Sinti durch das

Als Minderheit gering beachtet
Sinti werden im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts zu Bürgern der Stadt Minden

Der in Minden ansässige Sinto Johannes (Laurentius) Wiegand
mit seiner Frau Elisabaeth-Maria Wiegand und Sohn Stephan
Wiegand, 1916 in der Alten Kirchstraße in der oberen Altstadt
von Minden.  Foto: Privatbesitz
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